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    »Shotgun Coen.«


    Der Desk Lieutenant stieß seinen Untergebenen an und zwinkerte der Hilfspolizistin zu, einer blonden portorriqueña, die in den Randzeiten die Telefonzentrale bediente und eine Schwäche für Detectives hatte. Sein Untergebener machte sich Hoffnungen, die portorriqueña weichzukriegen, indem er sich die Nasenhaare auszupfte und französischen Herrenduft verwendete, aber er wäre nicht in der Lage gewesen, die Farbe ihrer Unterhose anzugeben oder auch nur einen Schönheitsfleck oberhalb ihrer Knie zu benennen. Isobel bevorzugte die Männer von Homicide and Assault.


    Die fünf uniformierten Streifenpolizisten im Mannschaftsraum sahen es wie der Lieutenant. Sie missgönnten den Bullen im ersten Stock ihre Privilegien: golden glänzende Dienstabzeichen, ruhmreiche Aufgaben und gelegentliche Fummeleien mit Isobel. Über diesen Kampftrupp mit seiner protzigen Aufmachung aus Schrotflinten, Zigarren und Schutzwesten konnten sie nur lachen. DeFalco, Rosenheim und Brown, Detectives Third Grade mit schmalen Krawatten und gewohnt wiegendem Gang, konnten sie noch ertragen. Coen aber war ihnen zuwider. Er verdiente mehr als ihr eigener Sergeant, und er war obendrein zum Detective First Grade ernannt worden, der nun im Büro eines Inspectors fläzte oder Botschaftern und Filmstars im Auftrag des Bureau of Special Services das Geleit gab. Er war ein Spitzel für den First Deputy Commissioner, so viel war sicher. Sie beteten, er möge mit einer Kugel im Kopf zurückkommen.


    Nur Isobel wünschte ihm alles Gute. Er war der erste israelita mit blauen Augen, dem sie je begegnet war. Er forderte sie nicht auf, auf einer der harten Bänke hinter dem Mannschaftsraum zu strippen, wie DeFalco und Brown. Coen nahm sie mit in seine Wohnung, zog sie aus, wie es sich gehörte, kaufte ihr Erdbeertörtchen, saß eine Stunde lang mit ihr in die Badewanne und drängte sie nicht, sich schnell wieder anzuziehen. Sie sah, wie er seine Schrotflinte in einem Einkaufsbeutel trug. DeFalco trat zwischen Coen und Isobel. Er erwartete mehr Aufmerksamkeit von ihr. Es war kaum eine Stunde her, vor Beginn ihrer Schicht, da hatte sie ihm bei den Spinden den Reißverschluss geöffnet. Vor Isobel aufgepflanzt, befestigte er den Lendenschutz an seiner Schutzweste. Sie mied immer noch seinen Blick. »Wo ist der Kerl?«, schnauzte er Coen an.


    »An der Vortreppe.«


    Und schweren Schrittes gingen sie hinaus, vorbei an Isobel und dem Wachmann, vier Manhattaner Cops. DeFalco, Rosenheim und Brown ignorierten Arnold den Spic, der auf den Stufen zum Revier saß und Coens Handschellen trug. Arnold war ein schwarzer Puertoricaner mit einem Klumpfuß. Er war mit Detectives in Zivilfahrzeugen gefahren, so dicht wie möglich an der Sirene, und hatte bei der Homicide Squad gelebt, bis der Commander ihn hinauswarf, weil er männliche Gefangene anspuckte und weibliche Verdächtige sowie die Hälfte aller Hilfskräfte anbaggerte. Verdrossen saß Arnold unter den grünen Lampen. Er wollte den Bullen helfen, den Taxigangster Chino Reyes ranzukriegen, um wieder Zugang zum Drahtkäfig im Mannschaftsraum zu erhalten. DeFalco hatte keinerlei Mitleid mit Spanish Arnold. Der Spic war Coens persönlicher Lockvogel; niemand sonst hätte einen Tipp von ihm bekommen. Auf seinem kaputten Fuß stehend linste Arnold in Coens Beutel. »Ich hab den Chinaman gesehen, Manfred, ich schwör’s. Er hat an ’nem Lammkotelett genuckelt. Bei Bummy’s, am East Broadway.«


    Rosenheim verzog das Gesicht. »Seit wann hängt der Chinaman mit Captains und Zivilbullen rum? Du weißt selbst, wer bei Bummy’s einkehrt. Coen, wenn wir den Laden hochnehmen, gibt’s richtig Ärger.«


    »Bummy’s«, beharrte der Spic.


    »Steig ein«, sagte Brown. Arnold hatte einige Mühe, mit seinem orthopädischen Schuh in die Senkrechte zu kommen. Beim sechsten Versuch kam er die Stufen runter. Er stieg in den klobigen grünen Ford, nach vorne zwischen Coen und Brown. Brown musste fahren, weil er der Jüngste war. DeFalco und Rosenheim ließen sich auf den Rücksitz fallen. »He, Spic«, flüsterte DeFalco. »Sirene gefällig?«


    Arnold riss und rieb an den Handschellen, bis sich blaue Striemen am Handgelenk zeigten, aber er konnte nicht nein sagen. Sie überfuhren drei rote Ampeln, die Sirene wirbelte unter ihren Knien, und Arnold wurde steif. Für eine lange Fahrt mit den Bullen hätte er darauf verzichtet, die Frau des Lebensmittelhändlers zu bumsen. Er hielt seine Handschellen hoch, damit man sie von draußen sehen konnte.


    »Halt ihn fest. Der Spic fliegt uns noch durchs Dach.«


    Coen stellte die Sirene ab. »Lasst ihn in Ruhe.« Arnold leckte sich die Lippen. Rosenheim gackerte vor Lachen. Coen ließ den Beutel an seinen Schenkeln entlanggleiten.


    Rosenheim bekam wieder genug Luft, um zu rufen: »Er hat recht. Coen hat recht. Unsere Superhirne sind hinter dem Lippenstift-Freak her, und wir geben uns hier mit einem chinesischen Nigger ab, der Taxifahrern eins überbrät. Warum haben sie nicht mich und den Spic auf den Freak angesetzt? Den würden wir aus seinem Loch jagen und ihm seinen winzigen Schwanz abhacken, dem würden wir zeigen, dass man sich in Manhattan North nicht an puertoricanischen Babys vergreift.«


    »Rosenheim«, sagte DeFalco, »hör auf, den Spic mit Interna zu versorgen. Der versteht noch was falsch. Und dann haben wir zwei Freaks am Hals. Soll er doch Chino auf den Fersen bleiben. Coen und der Chinaman sind Cousins.«


    Rosenheim und DeFalco grinsten, ohne zuvor Blicke tauschen zu müssen; beide wussten, dass Coen als erster durch Bummy’s Tür gehen würde, und sollte Chinaman ihn dann abknallen, würden sie keine Trauer tragen. Sie waren überhaupt nicht begeistert davon, dass man ihnen den Wunderknaben zugeteilt hatte. Der First Deputy hatte ihn der Abteilung zugeschanzt. Sie brauchten in ihrem Team keinen Coen. Was Ohrfeigen und schmutzige Ermittlungsarbeit anging, konnten sie sich auf Brown verlassen. Coen hatte seinen Rabbi in der Abteilung des First Dep eingebüßt, und die Chiefs konnten ihn gar nicht schnell genug loswerden. Er wurde von einem Revier zum nächsten gereicht. Trotzdem war es besser, in seiner Anwesenheit den Mund zu halten. Vielleicht nutzten die Chiefs Coen ja als Köder. Nur ein Trottel hätte sich bei einem ehemaligen Spitzel gehen lassen.


    Sie hofften also auf Chino. Der Chinaman hatte gelobt, Coens Hirn zu grillen. Als Sohn eines kreolischen Vaters und einer chinesischen Mom konnte er es gar nicht leiden, wenn ein blonder Detective sein Gesicht berührte. Coen hatte ihn vor seinen Kunden gedemütigt. Spieler aus Chinktown engagierten den Chinaman, um unter seinem Schutz ihre Fan-Tan-Spiele betreiben zu können. Er hatte einen guten Draht zu den Revieren in Downtown. Keiner der Spieler, die er vertrat, wurde je bei einer Razzia erwischt. Doch dann flatterte ein Kassiber aus dem Büro des District Attorney herein; ein chinesischer Gentleman in einem von Chinos Spielen wurde in Port Jervis, New York, wegen Mordes gesucht, also hatten DeFalco, Coen und drei Uniformierte mit einem Vorschlaghammer, zwei goldenen Dienstabzeichen und Coens Einkaufsbeutel das Spiel übernommen. Durch eine Hintertür drangen sie in die Wäscherei ein, in der das Spiel gerade im Gange war. Sie durchsuchten alle Chinesen. Sie verstreuten Spielsteine überall im Raum. Sie beschlagnahmten zwölftausendundacht Dollar in bar, während Chino wutschnaubend die Arme hinter dem Kopf verschränken musste. Als Coen gerade seine Taschen durchsuchte, ging er auf ihn los. Coen verpasste ihm eine mit der Faust und hinterließ eine Platzwunde auf Chinos Backe. Im Revier weigerte er sich, Fingerabdrücke nehmen zu lassen. Coen wälzte Chinos Handgelenk über das Stempelkissen und lochte ihn ein, während DeFalco die Spieler in den Verhörraum brachte. Chino spuckte durch die Stäbe. Spanish Arnold, der für die Zelle zuständig gewesen war, bevor der Commander ihn rausgesetzt hatte, bot Chino an, ihm ein Kopfkissen und einen Stuhl zu verkaufen. Chino spuckte etwas höher. Der Spic spazierte um den Käfig herum und winkte Chino mit seinen Eiern zu. Ein Assistant District Attorney blickte durch den Einwegspiegel in den Verhörraum zu den Spielern. Er gab DeFalco zu verstehen, dass Homicide das falsche Schlitzauge eingebuchtet hatte. Vom Telefon in der ersten Etage aus riefen die Chinesen ihre Kautionsbürgen an. Fünf Stunden später war Chino auf freiem Fuß, aber die Razzia hatte seine Glaubwürdigkeit beschädigt. Die Spieler fühlten sich nicht mehr gegen Übergriffe gefeit, wenn Chino bei ihnen war. Einmal wöchentlich rief er beim Revier an. Er wollte Coen sprechen. »Ihr könnt Blue Eyes ausrichten, dass Chino Reyes ihn nicht vergessen hat.« Er begann, Zeitungskioske und Taxis in Coens Bezirk auszunehmen. Er hoffte, damit sämtliche Detectives zu blamieren, die ihm je in die Quere gekommen waren. Vor lauter Eifer beulte er ein paar Taxifahrern den Schädel ein. Und Coen trug seine Schrotflinte seither in einem Einkaufsbeutel zur Arbeit.


    Sie parkten in der Clinton Street und verboten Arnold auszusteigen. Rosenheim ließ Arnolds Handschellen rasseln. »Zu gefährlich, Spic. Du willst nicht, dass Chino weiß, wer ihn verpfiffen hat.«


    Coen langte in den Einkaufsbeutel. Vergeblich suchte Arnold seinen Blick. Trübsinnig lümmelte er sich in den Sitz und äffte das Rauschen und Piepen des Polizeifunks nach. »Abschnitt neun Henry, hier sieben null fünf Delancey, bitte antworten. Kind mit Krämpfen. Nachricht an Zentrale, ob Krankenwagen … Abschnitt sieben George, verdächtige Frau streunt durch Battery Park.«


    Rosenheim ging zum Seiteneingang der Bar hinüber und feilte sich lässig die Nägel. Coen, Brown und DeFalco stürmten durch den Vordereingang. Sie zogen keine Waffen, aber Coen hatte eine Hand im Einkaufsbeutel. Bummy Gilman sah die drei Detectives vom Waschraum aus. Er seifte sich die Hände ein und hielt sie unter den Hahn. Er hatte es nicht nötig, Bullen an seiner Tür zu dulden. Precinct Captains aßen mit ihm zu Abend. Jüdische Inspectors spielten im Polizeipräsidium Binokel mit ihm. Außerdem saß gerade ein uniformierter Lieutenant an seinem Tisch. DeFalco bog Coens Einkaufsbeutel in Richtung Boden. Bummy funkelte sie böse an. DeFalco ging auf ihn zu.


    »Nicht meine Idee, Bummy. Irgendein Drecksack, der zu meinem Partner gehört, behauptet, Chino Reyes hätte hier Lammkoteletts gegessen.«


    »Ich würde nie ein durchgeknalltes Schlitzauge hier verstecken. Zieht eure billige Nummer bei jemand anderem ab. Deine Freunde können mich mal, DeFalco.«


    Der Lieutenant rief von Bummys Tisch herüber: »Bring ihn her, Bummy.« DeFalco blieb steif stehen, während der Lieutenant sich die Uniformjacke glattstrich. »Wer hat euch eingeladen, mit euren Scheißknarren in mein Revier zu kommen?«


    »Wir suchen Chino Reyes.«


    »Scheiß auf Chino Reyes«, sagte der Lieutenant. Er trank Pure Rye. »Wer ist der Witzbold mit der Knarre?«


    »Coen.«


    Der Lieutenant zog die Schultern zusammen. Seine Kiefer arbeiteten. »Manfred Coen?« Er schlürfte an seinem Whiskey. »Ihr redet von Chino Reyes und setzt den Chorknaben vom First Dep auf Bummy an?«


    »Er ist nicht mehr beim First Dep.«


    »Erzähl keinen Scheiß, wer einmal bei der Rat Squad war, ist sein Leben lang Mitglied. Die lassen ihn doch nur die Runde machen. Sie schieben ihn euch unter, dann ziehen sie ihn wieder ab. Ich geb dir ’nen Rat, DeFalco, lass dich nicht zu oft mit ihm blicken. Die Leute könnten denken, du bist mit ihm verheiratet. Bring ihn hinten raus. Mit ’ner Ratte will ich nicht gesehen werden.«


    Coen dachte nicht daran, zu gehen. Er stellte den Einkaufsbeutel unter einen Barhocker und bestellte Sloe Gin. »Weibergesöff«, dachte Bummy, aber er wies den Barmixer nicht an, die Flaschen zuzumachen. Brown und DeFalco tranken deutsches Bier. Brown sah nur einmal zu dem Lieutenant rüber. Nach dem dritten Sloe Gin ging Coen vorne hinaus. Er ließ Erdnüsse für Arnold mitgehen. Rosenheim saß im Wagen und schlief, einen spanischen Comic über dem Gesicht. DeFalco wollte Arnold die Ohren umdrehen. Coens Gesichtsausdruck hielt ihn zurück. Er begnügte sich damit, Arnold in die Brust zu piksen.


    »Wer glaubt schon einem Spic. Wer hat dich bezahlt, dass du Bummy verpfeifst? Der sieht doch Gespenster. Das kommt vom Kleberschnüffeln.«


    »Manfred! Chino hat ein Kotelett gegessen. Er hatte ’ne schicke Serviette mit Bummys Namen um. Er war da.«


    »Ich weiß.«


    DeFalco klatschte sich auf die Schenkel. »Jesus, du gibst mehr auf Arnold als auf Bummy?«


    Sie fuhren zum Revier zurück, ohne Chino noch einmal zu erwähnen.


    An ein Gurkenfass und einen Stapel Tischdecken gelehnt, hatte der Chinaman Spanish Arnold durch das Gitterfenster von Bummys Abstellkammer gesehen. Der Spic, der nicht leben konnte, ohne in Polizeiwagen zu schlafen und Rost von der Zelle im Mannschaftsraum zu nagen, tat ihm leid. Aber er konnte nicht zulassen, dass ein Spitzel mit Handschellen den Bullen Manhattans sein Versteck verriet. »Du wirst dich bald zu deinem Herrn und Meister gesellen, Arnold. Auf dem Judenfriedhof.« Er würde sich Coen und seinen Spic gemeinsam vornehmen, ihnen die Zähne einschlagen und zeigen, wie unvorteilhaft es sein konnte, sich mit Chino Reyes anzulegen. Er wartete, bis die Bullen den East Broadway verlassen hatten, und schlich aus der Kammer, ohne Bummy zur Rede zu stellen. Er trug einen roten Mop auf dem Kopf, ein Haarteil, das er in der Pell Street gekauft und mit einer Schere ausgelichtet hatte. Weitere Zugeständnisse an die Bullen machte er nicht. Er trug das Ding hauptsächlich Bummy zuliebe, der allerlei Captains an seinem privaten Tisch bewirtete und sich einen Tumult in seiner Bar nicht leisten konnte. Sonst hätte der Chinaman Blue Eyes und seinen Freunden ans Bein gepisst.


    Er überquerte die Bowery, mied jedoch die verwinkelte Doyers Street, weil er von keinem chinesischen Lebensmittelhändler mit einer Perücke gesehen werden wollte. Sicherer war es auf der Mulberry, wo Italiener und Puertoricaner kein Trara um einen Chinesen mit roten Haaren machen würden. Er ging unter der Feuertreppe seiner ehemaligen Schule durch. Als Chinese mit kubanischen Sitten war er von den schweren Jungs der PS23 nie wirklich akzeptiert worden (Chino war im Alter von neun Jahren mit seinem Vater aus Havanna gekommen). Sie hatten ihn »Nigger Boy« genannt und ihn von allen Chinesengangs ausgeschlossen. Also musste der Chinaman auf eigene Rechnung Obst und Gemüse klauen. Er nahm sich die Guinea Bloods zum Vorbild, die auf der Grand Street herumhingen, und trug mit 11 Jahren Hosenträger mit seinen Initialen auf den Schnallen, weit ausgestellte Hosen und gestreifte Socken. Mit dreizehn belieferte er die Glücksspieler an der Mott und der Pell mit Krabbenbällchen und Gewürzente. Und bald bewachte er bei Fan-Tan-Spielen die Brieftaschen und Geldgürtel und verdiente sich Zulagen, indem er Streitigkeiten unter den Spielern beilegte, bis Coen ihn von der Straße jagte.


    Er erkannte Solomon Wong, der in einer Mülltonne saß. Solomon hatte in Kuba Teller für Papa Reyes gewaschen und war dann ein norteamericano geworden, wie Chino und sein Vater. Er lebte in den Höfen schäbiger Absteigen abseits der Bowery. Wann immer Chino ihn im Herbst sah, gehüllt in einen löchrigen Frühjahrsmantel, dessen Ärmel er sich zweimal um die Taille hätte wickeln können, war er sicher, dass der alte Mann den Winter nicht überleben würde. Doch Ende März tauchte Solomon jedesmal wieder auf, auf einer Vortreppe, in einer Mülltonne oder auf einem gestrandeten Lieferwagen, und sein Mantel war jedes Mal zerfetzter als im Vorjahr. Jetzt war es Ende April, und Chino begrüßte den alten Mann auf Spanisch, wobei er ihn mit großer Zuneigung und ohne jede Blasiertheit »tata« (oder Papa) nannte. »Bueno’ días, tata.« Der alte Mann rülpste ein undeutliches Hallo. Es machte ihm Schwierigkeiten, ohne Zähne ein S zu sprechen. Chino wollte ihm hundert Dollar geben, vielleicht auch zweihundert, doch Solomon hätte eine derart generöse Gabe als Kränkung aufgefasst. Von diesem alten Mann hatte der Chinaman die Kunst des rechten Maßes gelernt. Solomon nahm allenfalls fünf Dollar als Leihgabe entgegen, aber auch nur dann, wenn es im Namen von Chinos Dad geschah. »Tata«, sagte der Chinaman und drückte Solomon das Geld in die Hand. »Die Knochen meines Vaters werden sich aus dem Grab bohren, wenn du den Fünfer nicht nimmst.«


    Der Chinaman ging in Ferraras Feinbäckerei und bestellte drei Napoleonschnitten, einen Cannolo und ein großes Glas Orzata, ein bei Italienern, Kubanern und Halbchinesen gleichermaßen beliebtes Mandelgetränk. Ein Würfelspieler aus Uptown passte ihn ab, als er gerade den Mund voll Blätterteig hatte. Der Würfelspieler war siebenundsechzig, hatte blondiertes Haar und ebenmäßige Halbmonde auf den Fingernägeln. Vor Erregung blies er die Backen auf. Er konnte es nicht lassen, den Chinaman an den Hosenträgern zu packen. »Ich will das Mädchen, Chino.« Der Chinaman machte sich über die nächste Napoleonschnitte her. »Hörst du, es muss Odette sein.«


    »Sieh dich lieber eine Etage tiefer um, Ziggy. Das Mädchen steht nicht zum Verkauf.«


    Weil ihm in Chinatown die Hände gebunden waren, managte Chino ein paar Nutten für ein Uptown-Syndikat.


    »Zorro sagt, sie ist noch im Geschäft. Ich erzähl ihm von dir, Chino, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Mach nur«, sagte der Chinaman.


    »Chino, ich biete dir hundertfünfzig. Du machst deinen Schnitt. Sie braucht sich nicht mal auszuziehen. Ich will sie nur anschauen.«


    »Verschwinde, solange du noch zwei Beine hast, Ziggy. Mit deinem Duft in der Nase vertrag ich den Cannolo nicht.«


    Nicht alle Probleme, die der Chinaman hatte, hatten ihre Ursache in Coen. Er war in eine achtzehnjährige Prostituierte verliebt, eines seiner eigenen Mädchen. Der Chinaman verkaufte Kurzfilme über Odette, die Pornoqueen, an gewisse Bars und Junggesellenclubs. Er arrangierte ihre Treffen mit seriösen Männern, die mit Fünfzigdollarscheinen in den Schuhen in Odettes Wohnung in der Jane Street kamen, doch es gelang ihm nicht, auch nur einen Finger in Odettes Kleider zu stecken. Mit einem Chinesen trieb sie es nicht. Er bezwang seinen Stolz und bot ihr Geld an. Zweihundert Dollar. Für ein Mädchen, das er managte. Zweihundert Dollar für jemanden, der eigentlich das weiche Leder seiner Hosenträger bewundern müsste, für sie, die ihm dafür hätte dankbar sein müssen, dass er sie reich machte. Odette sagte nein. »Kleiner, für ’nen Abzocker mach ich nicht die Beine breit.« Der Chinaman hätte sie brandmarken können, ihre Spalte rasieren, seine Initialen auf ihren Bauch tätowieren, ganz gleich, wie viel sie wert war, doch Odette brachte seine Wut mit ein paar wohlplatzierten Worten unter Kontrolle. »Zorro würde es nicht gefallen, wenn ich Blut auf dem Hintern hätte.«


    Also pendelte Chino zwischen Bummy’s und Ferrara’s hin und her, während sein Haarteil ein dreckiges Rotbraun annahm (er konnte es nicht riskieren, in einem der Dim-sum-Lokale an der Mott Street zu essen, obwohl er nach Schweinefleisch mit Abalonen fast verging). Schließlich sammelte sich die Spucke auf seiner Unterlippe, und er hatte den Geschmack von Mandelsirup auf der Zunge satt. Also machte er sich auf die Suche nach Odette. Er versuchte es in der Jane Street. Mit durchgestrecktem Finger spießte er ihren Klingelknopf auf.


    »Bist du da, Odette? Ich bin’s nur, Reyes. Wir sollten mal reden. Ich fass dich nicht an. Versprochen.«


    Odettes Vermieterin, eine Frau mit Lockenwicklern und rosa Pantoffeln, kam an die Wohnungstür. Weil sie nicht daran dachte, dem Chinesen zu öffnen, musste er durch die Glasscheibe schreien. »Bringen Sie mich zu Miss Odette.« Ihre finstere Miene war überzeugend; er würde den Hintereingang nehmen müssen. »Hey, muchacha«, sagte er und pochte gegen die Scheibe, »warte nicht zu lang auf mich.« Er polterte um das Haus herum, trampelte durch Gemüsebeete und zertrat die Überbleibsel diverser Blumentöpfe. Die Streunerkatzen von der Jane Street rührten sich für den Chinaman nicht vom Fleck. Er musste einen seiner Hosenträger loshaken und ihn schwingen, ehe sie ihren angestammten Platz auf der Feuertreppe aufgaben. Dann griff er nach der untersten Sprosse der Leiter, hangelte sich nach oben und blieb vor Odettes Fensterbrett stehen. Beim Blick durch das Fenster war nichts zu erkennen. Durch einen Wust von gebauschtem Vorhangstoff konnte er grüne Möbel sehen. Mit Gewalt drückte er das Fenster auf, ohne Glas zu zersplittern. Er kletterte hinein, durchsuchte Odettes anderthalb Zimmer und knabberte an den Mini-Sandwiches, die sie im Kühlschrank für die Kunden aufbewahrte, die Chino ihr brachte (Halbmonde, Dreiecke und Quadrate aus Schwarzbrot mit Käseschnipseln), was ihn daran erinnerte, dass er sich seinen Lebensunterhalt seit neuestem als Zuhälter verdiente. Er nahm Strümpfe aus dem Wäschekorb, Strapse und schmutzige Büstenhalter, die sie in ihren Filmen trug. Er wollte ein paar Andenken, einen Schatz an Unterwäsche. »Jesus«, sagte er, sich die Taschen vollstopfend, »sie ist bei ihren Freundinnen.« Diesmal verschmähte er die Feuerleiter und verließ die Wohnung durch die Eingangstür. Ein Strumpfhalter baumelte gegen sein Knie.


    Er hätte Odettes Stammkneipe The Dwarf stürmen können, aber die beiden Rausschmeißerinnen waren größer als er und Chino hätte einen Ärmel und einen Schuh verloren, ehe er bei Odette angelangt war. Also rief er von einer Zelle auf der anderen Straßenseite aus an. »Odette Leonhardy«, sagte er mit aufgesetztem Lispeln.


    »Wer ist da?«


    Die Stimme der Rausschmeißerin war sanfter, als er erwartet hatte.


    »Hier Zorro.«


    »Sie ist noch nicht da, Mr. Zorro. Kann ich ihr was ausrichten?«


    »Ja«, sagte der Chinaman. »Sagen Sie ihr, jemand hat ihren Wäschekorb geplündert. Und wenn sie ihre Partyklamotten wiederhaben will, sollte sie lieber nett zu einem gewissen Herrn sein. Sie weiß, wer gemeint ist.«


    »Sonst noch was, Mr. Zorro? Dann auf Wiedersehen.«


    Der Chinaman stand in der Telefonzelle, biss sich auf einen Knöchel und beobachtete, wie das Blut an seinem Finger entlangrann, sein rotes Haar zuckerverklebt von all den Napoleonschnitten, die er gegessen hatte. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er uptown oder downtown gehen sollte, ob er Zorro, Odette oder Coen treffen wollte. Wie ein Wilder stürzte er aus der Zelle, die Leute, die draußen warteten, stoben auseinander. Zuletzt schnappte er sich noch einen Strumpf, der an der Tür hängengeblieben war, und ließ The Dwarf hinter sich.

  


  
    

    

    

    

    

    2


    DeFalco, Rosenheim und Brown verachteten Coen, weil er nicht draußen auf der Insel wohnte wie sie. Er hatte keine Familie. Nur einen Onkel in einem Pflegeheim am Riverside Drive. Coens Frau hatte ihn wegen eines Zahnarztes aus Manhattan verlassen. Sie hatte zwei kleine Kinder, nicht von Coen. Er aß in kubanischen Restaurants. Er war ein Tischtennis-Freak. Er ließ sich von keiner der Hilfspolizistinnen an die Wäsche gehen. Für Isobel, die portorriqueña, kaufte er Pralinen und ließ ihnen dadurch ihre eigenen Gaben, Cupcakes und Zitronengebäck, lächerlich erscheinen. In seiner Kindheit war er mit César Guzmann befreundet gewesen, dem Spieler und Bordellunternehmer, und sie wussten, dass die Guzmanns ihm einen Gefallen schuldig waren. Nach der Pleite bei Bummy’s fuhren die drei Bullen nach Hause– nach Islip, Freeport und Massapequa Park, und Coen verschlang mit Arnold dem Spic schwarze Bohnen und trank kubanischen Kaffee an der Columbus Avenue.
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